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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 9. Novbr. 
1847. 


welche das Blatt für den Preis 
von 225, Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Wumor, Sakire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Viteratur und Theater. 


Die Armenpflege und die Bettelei. 


Ein offenes Sendſchreiben an große und kleine Communen. 


Meiner letzten Mittheilung vom 19. v. M. zufolge, k) | 
hat ſich jetzt der Verein vollſtändig conftituirt, der es 
ſich zum Zweck geſetzt hat, für die Beſchäftigung und 
eventuelle Unterbringung in einem dazu hier eingerichter | 
ten Arbeits hauſe, der ſich bis jetzt hier wieder in 


Schaaren umhertreibenden Bettler jeglichen Alters und 


Geſchlechts aufs eifrigſte zu ſorgen, ſo daß keiner, er ſei 
wer er wolle, von jetzt ab weder ſich ſelbſt, noch ſeine 
Familie durch Straßenbettelei das Leben zu friſten 
im Stande ſein wird. Da es höchſt wünſchenswerth 
wäre, daß die in der hieſigen Anſtalt dieſer Art aner- 
kannten Grundſätze zur höchſtmöglichen Ausbreitung ger 
langen, indem ſich die Uebelſtände, die ſie in's Leben 
gerufen haben, an allen größeren und kleineren Orten 
unſeres Vaterlandes mehr oder weniger zu wiederholen 


pflegen, ſo ſei es erlaubt, einzelne Ideen, in Betreff der: 
ſelben durch dieſes Organ hiermit auch für andere Com⸗ 
munen zu veröffentlichen. Es iſt keinesweges in Abrede 
zu ſtellen, daß der bekannte Ausſpruch jenes hochberühm⸗ 
ten Publiziſten — Juſtinus Möſer — in Bezug auf die 
Bettler wahr ſei, wenn derſelbe fügt: „Ein jeder Bettler 
iſt eine Satyre auf die Obrigkeit, deren Pflicht es iſt, 
die Darbenden zu verſorgen und die Schuldigen zu 


) Der Aufſatz iſt von unſerem Inſterburger Correspondenten. 


ſtrafen.“ Wenn die Richtigkeit dieſer Behauptung bereits 
vor 80 Jahren anerkannt wurde, ſo dürften wir, denen 
das Proletariat jetzt bereits ſo nahe gerückt iſt, daß es 
allerorts zu den beinahe wichtigſten Tagesfragen gehört, 
wie und wodurch man demſelben Einhalt thun ſoll, um 
ſo weniger ſie zu beſtreiten uns geneigt fühlen, zumal 
bekanntlich nach den neueſten Geſetzen der Armenpflege, 
den Communen die Verpflichtung obliegt, für ihre Armen 
vollſtändig Sorge zu tragen. *) Sehen wir auf die 
verſchiedenen täglich bettelnden und das Mitleid der 
Vorübergehenden in Anſpruch nehmenden Individuen, ſo 
werden wir nach kurzer Unterſuchung zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangen, daß einestheils wirkliches Unglück und 
Unfähigkeit zum eignen Erwerb, anderſeits aber reine 
Trägheit und Unluſt zur Arbeit fie veranlaſſe. Erſtern 
iſt durch die Armenpflege in jedem Orte die nöthige 
Hülfe geboten, denn Armenväter, Armenfonds, Hospitäler 
aller Art find ja für fie thätig; es darf daher hier nur 
die Frage geſtellt und beantwortet werden, wie iſt letzterm 


„) Dieſe Verpflichtung hatten die Communen bereits früher, 
Es iſt jetzt nur der Begriff der Armen, unter denen man 
ſonſt mit Recht nur Perſonen verſtand, die geiſtig und 
koͤrperlich zur Arbeit und zum Selbſtunterhalt unfaͤhig 
waren, auch auf diejenigen ausgedehnt worden, die arbeits⸗ 
fähig entweder gar Feine oder doch nicht eine ſie ernaͤh⸗ 
rende Arbeit finden. Daß hierdurch die Verpflichtung der 
Communen eine größere und bei den allgemeinen Zeitver⸗ 
hältniffen für viele Communen ſtets wachſende geworden 
ift, dürfte unzweifelhaft fein, DR 
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kräftig mit Erfolg zu begegnen, damit jener Vorwurf | in ihrem Irrglauben noch zu beftärfen bemüht ift, indem 
uns nicht treffe. Der Menſch iſt — ohne des bekann- man ihnen ohne alle Prüfung ſei es auf der Gaſſe, im 


ten Fluches zu gedenken: „Im Schweiße deines Ange— 
ſichts ſollſt du dein Brod eſſen“ — zur Arbeit und Thaͤligkeit 
beſtimmt, denn die ganze menſchliche Natur weiſet darauf 
hin, daher iſt ein jeder, welcher ſich dieſem allgemeinen 
Beruf des Menſchen zu entziehen ſtrebt, ſchon deshalb 
ein gefährlicher Feind der bürgerliehen Ordnung, die nur 
dadurch beſtehen kann, daß ein jeder als ein Glied der 
ganzen menſehlichen Geſellſehaft alle ſeine Pflichten gegen 
dieſelbe treu und vollkommen erfülle und derſelben nach— 
zukommen immer eifrig bemüht iſt. Wodurch er dieſe 
aber erfüllt, d. h. in welchem Stande und Verhältniß 
er für ſeine Nebenmenſchen thätig iſt, darf ganz gleich— 
gültig ſein, denn der niedrigſte Tagelöhner, der ſich und 
den Seinigen das Leben durch Holzhacken friſtet, füllt 
die ihm vom Schickſal angewieſene Stelle in der menſch⸗ 
lichen Kette eben ſo gut — nicht ſelten noch beſſer — 
aus als der höchſte Beamte, und iſt weniger zu entbeh— 
ren als mancher ſich im thörigten Eigendünkel über ihn 
erhebender Mann; aber der völlig Unthätige, der ſich 
von den Früchten des Fleißes des Nächſten allein erhal— 
ten will, iſt dem eiternden Geſchwüre gleich, das der 
Ruhe und ſelbſt der Sicherheit des bürgerlichen Lebens 
oder wenigſtens Eigenthums gefährdet. Die letzten Jahre 
der Noth haben leider dieſe Geſchwüre vervielfältigt und 
ihnen ein wahrhaft peſtartiges Anſehn gegeben, denn 
unfere Proletarier fcheinen durch die mancherlei Unterz 
ſtützungen, die man ihnen theils gutwillig, theils durch 
Geſetze vermocht zu Theil werden ließ, zu dem Wahn— 
glauben gekommen zu ſein, als hätten ſie ihrerſeits nicht 
nöthig zu arbeiten und ſich und ihre meiſtens ſehr zahl⸗ 
reichen Familien durch eigne Anſtrengungen den Unter: 
halt zu verdienen, ſieh einbildend, daß die Commune, 
oder vielmehr die Wohlhabenden aus derſelben ihn 
durch Theilung ihres Verdienſtes angewieſen feien, ſie zu 
unterhalten, ſo daß ſie auf die bequemſte Weiſe ohne alle 
Anſtrengung und Mühe durch ſie ihren Unterhalt nur 
in Empfang zu nehmen hätten. Da dieſe Idee ſich einmal 
ihrer bemächtigt hatte, ſo führte ſie die Conſequenz un⸗ 
mittelbar dahin, daß ſie es nicht für unerlaubt und ſtraf⸗ 
bar halten, mit Liſt und ſelbſt mit Gewalt ſich eigen— 
mächtig zu nehmen, wo ihnen nicht genug gegeben wird. 
Dieſe Behauptung beruht leider auf Thatſachen und viele 
Aktenſtücke der Kriminalrichter zeugen dafür, woraus 
genügend erhellt, daß nur durch Zuſammentreten und 
gemeinſames Wirken der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
der Abgrund vermieden werden kann, dem wir unfehlbar 
zuellen, da ein zahllofes Heer von Verbrechen hierauf 
baſirt und manches der allgemeinen Wohlfahrt Schäd- 
liche in den Augen der Mehrzahl gut geheißen zu wer— 
den pflegt. Um ſo auffallender muß es alſo erſcheinen, 
daß obgleich man das Verderbliche ſolchen Gebahrens 
einſieht, man dennoch ganz gleichmüthig bleibt und nichts 
deſtoweniger ohne alle Beſorgniſſe und Furcht gegen ſich 


ſelbſt handelt, indem man die Bettler unterſtützt und ſie 


Hauſe, vor den Kirehthüren u. ſ. w. eine Gabe reicht. 
Wahrlich man denkt daran nicht, daß man während 
des Gebens gegen die ganze menfchliche Geſellſchaft einen 
Frevel begeht! 

Unterſuchen wir genauer, aus welchem Beweggrunde 
dem Bettelnden gewöhnlich eine Gabe gereicht zu wer⸗ 
den pflegt, und wir werden finden, daß nur ſelten reines 
Mitleid dieſelbe bedingt. Weit häufiger aber wird es 
ſich bei dieſer Unterſuchung herausſtellen, daß eine ge⸗ 
wiſſe Bequemlichkeit, die ſich nicht lange bitten laſſen 
will, oder eine Liebe zur Ruhe, die nicht erſt unterſuchend 
auftreten mag, ohne irgend ein anderes Motiv die Gabe 
dem Bittenden reicht. Tadeln wir hier nicht ganz das 
erſte Motiv, das aus einem der unverdorbenen menſch⸗ 
lichen Natur innewohnenden Mitgefühl bei den Leiden 
des Nächſten herrührt. Es iſt aber dennoch nicht gut 
zu heißen, denn es bekundet ſich jedenfalls wenigſtens 
am unrechten Orte, da es ſich durch die tägliche Erfah: 
rung beſtätigt, daß die vaganten Bettler des Mitleids 
faſt durchgängig unwürdig, und dic wirklich Bedürftigen 
meiſtentheils verſchämt ſind, ſo daß es ſich auch hier 
herausſtellt, wie unrecht man handelt, dem wahren Noth— 
leidenden die Gabe zu entziehen und ſie an den Unwür⸗ 
digen zu verſchwenden. Ganz anders aber ſteht es mit 
denen, welche nur aus Liebe zur Ruhe und Bequemlich⸗ 
keit dem erſten beſten ſich ihm darbietenden Bettler ein 
Almoſen reichen. Jedenfalls thun ſie zweimal unrecht; 
denn fie entziehen die nöthige Unterſtützung dem wahr— 
haft Bedürftigen, dem der Himmel ſelbſt eine Anweiſung 
auf fie gegeben hat, und machen ſich gleichzeitig verant⸗ 
wortlich, wenn der Träge und Unverſchämte durch fte 
ganz verderbt und noch mehr zu dem Wahne verleitet 
wird, zu glauben, daß er Nichts zu thun nöthig hat, 
ſondern unterſtützt werden muß. Es iſt alſo ſelbſtredend 
in beiden Fällen beſſer, ſich durch das öffentlich in An⸗ 
ſpruch genommene Mitleid nieht zur Verabreichung eines 
Almoſens beſtimmen zu laſſen, ſondern vielmehr mit dazu 
beizutragen, daß dein wahrhaft Nothleidenden auf eine 
würdigere, fein zartes Gefühl nicht fo verletzende Weiſe 
geholfen und der unverſchämte, aufdringliche Vagabond 
gebeſſert werde. 

Um dieſe beiden Zwecke zu erreichen, iſt es noth— 
wendig, daß ſich bezügliche Vereine bilden, welche ſich 
die der ganzen menſchlichen Geſellſehaft erſprießlichen 
und ſegenverheißenden Aufgaben ſtellen, nicht nur keinem 
Bettelnden Etwas zu verabreichen, ſondern auch nach 
allen Kräften dafür thätig zu ſein, daß dem Arbeit 
ſuchenden Gelegenheit dazu, und ſo das Mittel zum 
Verdienſt angewieſen werde; denn den Bittenden nur 
zur Arbeit zu verweiſen, ohne ihm ſolche anzuweiſen, iſt 
ein Hohn, den man dem Unglücklichen frech in's Geſicht 
ſpricht. Arbeit muß alſo ftatt der Gabe geboten werden, 
wenigſtens in den meiſten Fällen, wo unſere Hülfe in 
Anſpruch genommen wird, und es läßt ſich durch ver⸗ 


einte Kraft leicht bewirken, und zwar dureh Errichtung 
von Arbeitshäuſern, welche unter unmittelbarer Aufſicht 
der Armendireftion einer Commune ſtehen müſſen. Am 
biefigen Orte, der wohl weniger Einwohner, aber eine 
größere Summe guten Willens derſelben ſich erfreut, iſt 
es durch freiwillige Beiträge, die das Quantum, das 
man früher den Bettlern freiwillig zu reichen pflegte, 
nicht viel zu überfteigen brauchen, in kurzer Zeit gelungen, 
und ſollen für den kommenden Winter alle Arbeitsfaͤhi⸗ 
gen, die bis dahin von Unterſtützung Anderer lebten, 
nach Vermögen nützlich beſchäftigt, jo wie die durch 
Alter und Krankheit Behinderten in beſonderen Lokalen 
verpflegt werden, ſo weit es die Kräfte des Vereins 
nur geſtatten. ’ 

Auf folche Art iſt durch dieſes Inſtitut für alle 
Arme hieſigen Ortes die Nothwendigkeit des Bettelns 
ganz beſeitigt, da die ſtädtiſche Armenkaſſe nach wie vor 
thätig, ja, da ſie nicht ſo häufig gemißbraucht werden 
kann, thätiger als früher ihre Unterſtützungsfonds den 
ſchwachen und kranken Armen zufließen läßt. Was nun 
die fremden Bettler und die Kinder, die man häufiger 
mit dem Bettelſack, als mit Schulbüchern wahrnimmt, 
anbetrifft, ſo ſollen erſtere durch die Polizei nach ihrer 
Heimalh, letztere nach den Schulen gewieſen und daſelbſt 
zur Arbeit angehalten werden. 


Es iſt wahrlich eine Sache von der höchſten Wich⸗ 
tigkeit, daß man den Kindern auf das Strengſte und 
Nachdrücklichſte alles Betteln unterfagt, denn es iſt ſelbſt⸗ 
redend der groͤßte Verderb und ſicherlich der Keim zu 
allen möglichen Untugenden, die ſie mit der Zeit und 
den- Jahren unfehlbar für Zucht- und Strafanſtalten 
reif und würdig machen. Will man alſo nicht die kom⸗ 
mende Generation mit frevelnder Hand ſchon vergiften, 
ſo hüte man ſich einem bettelnden Kinde auch nur die 
geringſte Gabe zu reichen, ſo ſchwer es einem auch zu 
Anfange fallen wird; denn es iſt wahr, man läßt ſich 
gerade durch Kinder, die ihre Armuth nicht verſchulden, 
am leichteſten zum Mitleid hinreißen, indem ihre traurige 
Hülfsloſigkeit und nicht ſelten die Nacktheit, mit der ſie 
von den harten Eltern zum Betteln ausgeftattet zu wer: 
den pflegen, zur innigſten Theilnahme ermuntert. Aber 
eine vom Eindruck des Moments ſich befreiende Ueber— 
legung muß und wird uns ſagen, daß unſer Mitleid 
aus dem Kinde einen Böſewicht, alſo einen Unglücklichen 
macht, daß wir mit unſerer Gabe, wodurch wir ſie im 
Betteln beſtärken, ihnen einen Beitrag zu ihrer Benvahr- 
loſung liefern und uns endlich der Zukunft verantwortlich 
machen, der wir ſie als Verbrecher überliefern. 


Wichtiger als Enthaltſamkeits- und Mäßigkeits⸗ 
Vereine wären alſo unſtreitig ſolche, die dem Betteln 
Einhalt zu thun fich beſtreben wollten, und es käme nur 
darauf an, daß man die Forderungen der Zeit erkenne 
und ſie gehörig zu würdigen verſtehe, da ſowohl Sitt— 
lichkeit als Religion es uns ernſt gebieten; ſo würde gar 
bald ein Bettler bei uns als Seltenheit erſcheinen und 


Niemand fich, vom Mitleiden Anderer, fondern nur von 
der Arbeit ſeiner Hände zu nähren bemüht ſein. 
Inſterburg. 75 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 31. Oktober 1847. (Schluß.) 


(Unglücksfall. Zigeuner. Betrug eines 
Induſtrieritters. — Zwei Schulen der freien Ges 
meinde.] Wie oft werden ſich noch Unglücksfälle wie der nach⸗ 
ſtehend angefuͤhrte, dergleichen ſo auffallend viel vorkommen, wies, 
derholen? In der Mühle des eine Viertelmeile von hier entfernten 
Gutes Kalgen gerieth ein Müllergefelle in das Radergetriebe und zwar 
fo ungluͤcklich, daß ihm beide Beine zermalmt wurden. Nach der 
Stadt gebracht ſtarb er trotz aller angewandten ärztlichen Hülfe 
bald darauf in der Klinik. — Einem on dit zufolge ſollen ſich 
im hieſigen Landkreiſe Zigeuner herumtreiben. Dieſe Menſchen 
betruͤgen die leichtgläubigen Landleute mit unwirkſamen Mitteln 
gegen Ratten und Maͤuſe, was aber noch als der geringſte Nach⸗ 
theil für dieſelben zu betrachten fein möchte und gleichſam nur als 
eine Art ehrlichen Erwerbsmittels vorgeſchuͤtzt wird; ihr eigent⸗ 
liches Gewerbe wird wohl Stehlen und Rauben ſein, und finden 
fie ein Teichtgläudiges Landmadchen, dem fie aus den Linien der 
Hand prophezeien dürfen und einen Bräutigam verheißen koͤnnen, 
ſo werden ſie dieſe Quelle auch nicht unbenutzt laſſen. Naͤchſt 
dieſer Kunſt pflegen ſie auch durch ſympathetiſche Mittel heilen 
zu wollen. Gewiß wird die Landpolizei auf dieſes, wie man 
ſagt, aus der Gegend von Magdeburg eingewanderte Geſindel ein 
wachſames Auge haben. — Ein hieſiger Induſtrieritter, der ber 
reits wegen Betruges in der Strafanſtalt zu Wartenburg geſeſſen 
hat und dort mit der Verwaltung des Inſtitutes vertraut gewor⸗ 
den iſt, hat hier im Namen der Direktion beregter Strafanſtalt 
bedeutende Betruͤgereien verübt, Mit einem falſchen Beſtellzettel 
ging er nämlich nach einigen hieſigen Lederhandlungen und ent⸗ 
nahm aus denſelben bedeutende Quantitaͤten Leder, die er von 
einem Fuhrmanne zu Wagen fortbringen und vor einem Hauſe in 
der Waſſergaſſe abladen ließ. Er muß die Sache ſehr ſchlau ein⸗ 
geleitet haben, denn die Kaufleute hatten ohne Argwohn die verz 
langte Waare verabfolgt und erfuhren erſt, als ſie die Bezahlung 
forderten, zu ſpaͤt den ihnen geſpielten Betrug. — Bei unſe⸗ 
rer freien evangeliſchen Gemeinde ſollen zwei Schulen, eine für 
Knaben, die andere für Mädchen errichtet werden, und der jetzt 
in Neumark als Prediger fungirende Kandidat Herrendoͤrfer wird 
zuruͤckberufen, um nebſt einigen andern Kandidaten als Lehrer bei 
dieſen Schulen angeſtellt zu werden. Die neuen Schulen werden 
im Kneiphofe am Pauperhausplatze eingerichtet und das dies⸗ 
fällige Lokal ſoll auch zugleich für die Filialgottesdienſtverſamm⸗ 
lungen benutzt werden. Timotheus. 


Leichen Begängniß 
Scharrt den Lump ein — 
Er hat nichts erworben, 
Iſt arm geſtorben. 
Doch dem erbaut ein Gedaͤchtniß von Stein; 
Denn er hat's verſtanden, hat's weit gebracht, 
Und der Armen im Teſtamente gedacht. 


Berliniade. 
Und zeige ihnen gar ſchon hier 
Der hoͤchſten Wahrheit Witze — 
Sie trinken ihren Buddel Bier, 
Und reißen ihre Witze. 


X. 
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Reise um die Welt. 


„ Ueber den romantiſchen und hoͤchſt tragiſchen Vorgang [Dorfe Brusna und von einem Polizei-Soldaten begleitet, der 


auf dem Dresdener Eiſenbahnhofe, einen Doppelmord an⸗ 
langend (ſ. vor. No.) theilt man ſich in Berlin die näheren Um⸗ 
ftände des Entfliehens des jungen Paares folgendermaßen mit: 
Der Handlungsreiſende S. aus Luͤttich habe die Bekanntſchaft des 
erſt 16 Jahr alten Maͤdchens in einem Concert gemacht, aber 
auch gleich eine ſo tiefe Neigung zu ihr gefaßt, daß er ſchon am 
folgenden Tage bei den Eltern ſeinen Beſuch gemacht und foͤrmlich 
um ſie angehalten habe. Nach Beſtaͤtigung deſſen, was er uͤber 
ſich und ſeine Verhaͤltniſſe angegeben, hätten ihm die Eltern den 
Zutritt in ihr Haus geſtattet, und ſo ſei denn das Verhaͤltniß 
fortgeſetzt worden. Vor 14 Tagen, auf dem Wege zur Kirche 
habe das junge Paar in der Koͤnigsſtraße unter irgend einem 
Vorgeben ſich von den Eltern getrennt und ſei plotzlich verſchwun⸗ 
den. Auf Nachfrage im Hotel, wo der S. logirt, erfuhren die 
beſorgten Eltern, daß er mit einem jungen Maͤdchen abgereiſt ſei, 
und waren fpäter fo gluͤcklich, fie in Dresden anzutreffen. Man 
wußte ſie zu beſchwichtigen und die Mutter zur Ruͤckreiſe zu bez 
wegen, mit dem feſten Verſprechen, daß die Liebenden ungeſaͤumt 
nachkommen würden, Dies geſchah jedoch nicht, die Mutter reiſte 
wieder nach Dresden, und auf einen Brief von dort an den Vater 
in Berlin, von einem beabſichtigten Selbſtmord beider Liebenden, 
reiſte auch er, um Unglück zu verhüten, dorthin ab. Alles ſchien 
vergeben, alle Mißhelligkeiten beſeitigt und man war daruͤber einig 


geworden, daß die Eltern mit der Tochter reiſen, S. aber einſt⸗ 


weilen noch in Dresden bleiben ſolle, da erfolgte die entſetzliche | 
Kataftrophe auf dem Eiſenbahnhofe daſelbſt, im Angeſichte der 
Eltern. Bei dem S. fand man noch ein drittes geladenes Piſtol. 

„e Immer noch kommen Faͤlle vor, daß argloſe Perſonen 
von Gaunern mit angeblichen Goldſtuͤcken betrogen werden. So 
gefellte ſich in Berlin vor einigen Tagen Abends auf der Straße 
ein anſtändig gekleideter Mann zu einem Dienſtmaͤdchen und hob 
im Gehen zu deſſen Fuͤßen plotzlich ein blankes Goldſtuͤck auf, 
das er fir einen Doppel-Friedrichsd'or ausgab. Der Betrüger 
erklaͤrte dem Mädchen, den gluͤcklichen Fund, der Billigkeit gemäß, 
gern mit ihm theilen zu wollen, nur mangele es ihm an kleinem 
Gelde. Die Arme ging hierauf freudig ein, eilte nach Hauſe, 
holte von ihrem erſparten Lohn 5 Rthlr. 20 Sgr. und übergab 
dies Geld ihrem großmüthigen Begleiter gegen Aushändigung 
des angeblichen Doppel-Friedrichsd'or, der von ihrer Herrſchaft, 
als fie ihn derſelben zeigte, augenblicklich für eine werthloſe Spiel⸗ 
marke erkannt wurde. \ 

„ Am 4, November ſtarb in Leipzig der berühmte Ton⸗ 
dichter Felix Mendelsſohn-Bartholdy an einem Blutſchlag. 
Mendelsſohn, mit dem große Hoffnungen zu Grabe getragen wer⸗ 
den, war im Jahr 1809 zu Berlin geboren. 

** Bon Dublin wird abermals die Ermordung eines 
Gutsbeſitzers, Hrn. W. Lucas von Brus na, gemeldet, welcher 
mit mehrjährigen Pachtgeldern im Ruͤckſtande befindliche Pächter 
von feinen Gütern fortſchaffen laſſen wollte. Er wurde in dem 
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neben ihm ging, durch einen hinter einer Gartenmauer auflauerns 
den Mörder niedergeſchoſſen. Viele Drohbriefe hatten ihm dieſes 
Loos zugedacht, und der Unglückliche ging daher ſelbſt bewaffnet 
und mit geladener Piſtole in der Hand umher. Der Moͤrder iſt ent⸗ 
kommen. In Rathkeale haben mehrere tauſend Menſchen das Arbeits- 
haus angegriffen, um ſich gewaltſam Unterſtuͤtzung zu verſchaffen. 

** Die Elberfelder Zeitung bringt ein merkwuͤrdiges 
Aktenſtuck. Es iſt ein Vertrag, den das durch feine unheilvollen 
Auswanderer-Werbungen in ſo heilloſer Weiſe bekannt gewordene 
Haus Delrue u. Comp. in Duͤnkirchen mit der Regierung von 
Venezuela geſchloſſen hat. Es verpflichtet ſich, nicht weniger als 
80,000 Auswanderer aus Belgien, der Schweiz und Deutſchland 
hinüber zu liefern. Es iſt ein ganz abſcheuliches Attentat, das 
hier gegen unſere Landsleute von gewinnſuͤchtigen Spekulanten 
projectirt wird. Auch für das ungluͤckſelige Petropolis in Bra⸗ 
ſilien wird wieder geworben. 

„ Seit dem J. Oktober iſt in Paris durch Eroͤffnung 
einer ausgewaͤhlten deutſchen Bibliothek in der Straße J. J. 
Rouſſeau No. 8. einem langgefühlten Beduͤrfniſſe der dort leben— 
den deutſchen Bevölkerung abgeholfen worden. Dieſe Leihbibliothek, 
vorläufig 5000 Bände faſſend, iſt keine Sammlung von gewoͤhn⸗ 
lichen Romanen, Ritter- und Geiſtergeſchichten, ſondern, wie es 
ſchon der dortige Standpunkt mit ſich bringt, eine Auswahl der 
beften. Werke in der klaſſiſchen, hiſtoriſchen, politiſchen, focialen, 
poetiſchen und belletriſtiſchen Literatur Deutſchlands. 

„ Die Nürnberger haben die Lehrſtelle der engli⸗ 
ſchen Sprache an der dortigen Handelsſchule mit einem Gehalt 
von 200 Gulden ausgeſchrieben. Der Verkehr des Nuͤrnberger 
Handelsſtandes mit England ſcheint demnach nicht bedeutend zu 
ſein. Wenn ein engliſcher Nachtwaͤchter Luſt hat, kann er ſich 
melden, meint die Dorfzeitung. 

** Aus Tunis wird berichtet, daß das in Pyramidenform 
aus lauter Chriſtenſchadeln aufgeführte Denkmal auf der 
zur Regentſchaft Tunis gehoͤrenden Inſel Gerbi endlich in Folge 
neuer und entſchiedener Befehle des Bey's, niedergeriſſen wor⸗ 
den iſt, nachdem die Eingebornen ſich lange hartnäckig widerſetzt 
hatten. Da die Behoͤrden Vorſichtsmaßregeln getroffen hatten, 
ſo wurde die Ruhe nicht geſtoͤrt. Man fand die meiſten Schädel 
noch vollkommen wohl erhalten. 

„ Wie man wiſſen will, iſt die ruſſiſch⸗deutſche Univerfität 
Dorpat in ſtark vermehrte Ungunſt dadurch gefallen, daß ſie die 
deutſchen Sympathien und die deutſche Sprache noch immer nicht 
aufgeben und ſtatt deſſen die ruſſiſche annehmen will. Dieſe Un⸗ 
gunſt ſoll nach einer Meldung aus Krakau ſo weit gehen, daß 
ſelbſt eine völlige Aufloͤſung bevorſtuͤnde. 

** Der General-Muſik- Direktor Meyerbeer iſt nach 
Paris gereiſt; er hofft, dort in dieſem Winter ſeine neue Oper 
„der Prophet“ zur Auffuͤhrung zu bringen. 


„ Jenny Lind iſt in Stockholm angekommen. 


Sierzu Schaluppe. 
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; Inſerate werden à 12 Silbergroſchen 
fur die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Städtiſche Angelegenheit. | 


(Schluß.) Angenommen eine von ſechs zu ſechs 
Jahren zu erneuernde Entrepriſe, die dem Mindeſtfor⸗ 
dernden uͤberlaſſen werden ſoll, habe der Commune bis⸗ 
her jahrlich 13,000 % gekoſtet und der Entrepreneur 
habe ſich im Verlaufe der letzten ſechsjaͤhrigen Kontrakt⸗ 
zeit einflußreiche Gönner zu erwerben gewußt. Nahe 
dürfte es dann auch liegen, daß dieſe es gerne ſehen 
werden, wenn ihr Schützling bei der erneuerten Aus⸗ 
bietung derſelben Entrepriſe als Mindeſtfordernder, oder 
doch als einer von den beiden letzten Mindeſtfordernden 
wieder im Entrepriſe⸗ Protokolle ſteht; ſie würden ihm 
dann dienlich werden koͤnnen, weil die Auswahl unter 
den beiden Mindeſtfordernden vorbehalten iſt. 

Ein anderer Bürger habe ſich das ausgebotene 
Geſchäft genau berechnet und findet, daß er es mit Ein⸗ 
ſchluß eines angemeſſenen Gewinnes für 8000 % über⸗ 
nehmen kann. Da ihm, aber wohl bekannt iſt, daß der 
bisherige Entrepreneur 13,000 , erhält, fo reicht er, 
ver öffentlichen Aufforderung gemäß, feine erſte Offerte 
ſchriftlich ein und fordert 12,000 %. Er weiß, es folgt 
nun ein Termin, in welchem die mit Offerten ſich ge⸗ 
meldeten Unternehmungsluſtigen ſich unterbieten ſollen, 
damit ſchließlich die Mindeſtſorderung ausgemittelt werde. 


Dieſen Bürger wollen wir, mit A. bezeichnen, Er er⸗ 
ſcheint und findet den bisherigen Entrepreneur, dem wir 
den Buchſtaben B. zutheilen, ſchon anweſend. Dieſet 


hat ſeine eingereichte ſchriftliche Offerte wie früher auf 
13,000 %, geſtellt, aber auch ſchon von der geringeren 
Forderung ſeines anweſenden Concuxrenten Kenntniß ge⸗ 
nommen. Es findet ſich noch ein dritter Iutereffent ein, 
der ein geheimer Compagnon des bisherigen Entrepre⸗ 
neurs iſt und ſeine Forderung daher auf 13,200 %, 
angemeldet hat. Dieſen bezeichnen wir mit C. — Dem 
alten Entrepreneur iſt es längſt klar geworden, daß er 
bei den vorliegenden Bedingungen ſeine Forderung nicht 
bis auf's Aeußerſte zu ermäßigen braucht, nicht noth⸗ 
wendig der Mindeſtfordernde bleiben muß, um die Entre⸗ 
priſe wieder zu behalten. Wenn er ſeine Forderung nur 
ſo verlautbart, daß ſie ſchließlich vor der des letzten Min⸗ 
deſtfordernden ſteht, fo iſt er ſeiner Sache gewiß, indem 
er auf ſeine Gönner rechnen kann. 

A. denkt, du willſt im Nothfalle deine aufs billigfte | 


N 
2 amp. 
Am 9. November 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet, 


berechnete Forderung verlaulbaren, um zu dem einträg 
lichen Geſchäfte, bei welchem noch anſehnliche Extra-Ein⸗ 
nahmen vorkommen, ſicher zu gelangen. Er zweifelt 
feinen Augenblick, daß ihm die Entrepriſe zu Theil were 
den wird, wenn er der Allermindeſtfordernde bleibt, da 
er die geforderte Kaution beſtellen kann. 
Ci. weiß, was er zu thun hat. 

Der Termin wird eröffnet und das Protokoll geſchrieben. 

C. ermäßigt feine Forderung auf 11,950 % 

Der bisherige Entrepreneur will wahnſinnig werden 
und verſichert, es ſei ſchon bei 13,000 %, nichts mehr 
zu verdienen geweſen. g 

„A. verlaulbart 11.500 % 

Der bisherige Entrepreneur klagt über die hohen 
Futterpreiſe und rechnet vor, er habe im letzten Jahre 
über 2000 % zugeſetzt und müſſe zum Bettler werden, 
könne das Geſchäft aber dennoch nicht fahren laſſen, 
weil er ſchon alle dazu gehörigen Utenſilien beſttze. 
Nothgedrungen ermäßige er feine Forderung auf 11,490 %. 

A., der feine richtige Berechnung im Kopfe hat, 
antwortet auf dieſe Klagen nichts und verlautbart: g 

11,489 2. 

Der alte Entrepreneur: 11,470 * 

JV ee 

Darauf erklart der alte Entrepreneur, er habe nichts 
mehr zu ſagen. C. giebt ſeinerſeſts dieſelbe Erklärung 
ab. Der Termin iſt geſchloſſen, alle gehen zufrieden nach 
Haufe, A. iſt über alle Erwartung glücklich, Durch. 
feine Dazwiſchenkunft iſt die jährliche Ausgabe für dieſe 
Entrepriſe um 1540 %, vermindert worden, macht auf 
ſechs Jahre 9240 % 1 i 

Die Entreprife wird aber den — alten Entrepre⸗ 
neur zugeſchlagen, da er bisher keinen erheblichen Grund 
zur Beſchwerde über ſeine Leiſtungen gegeben, da er mit 
dieſen ſchon vertraut und ein achibarer Mann iſt und 
da er überdies einen bedeutenden Verluſt an ſeinen In⸗ 
ventarienſtücken erleiden würde, wenn man ihm des ge⸗ 
ringen Unterſchiedes von 10 A wegen, die 
Entrepriſe entziehen wollte Nachdem der Contrakt auf 
die nächſten ſechs Jahre mit ihm abgeſchloſſen iſt, wird 
A. bekannt gemacht, daß ihm die Entrepriſe nicht zu 
Theil werden könne. i 

Wird nun durch die dargeſtellte Verfahrungsart, 
welche die übliche iſt, die beabſichtigte Ausmittelung der 
äußerften Mindeſtforderung erreicht? In Communalange⸗ 


legenheiten ſchwerlich, wenn die Auswahl unter den 
Mindeſtfordernden vorbehalten bleibt. — In den Augen 
der Unpartheiiſchen dürfte das Verfahren der Ausbietun⸗ 
gen der erwähnten Art ſich viel offener und vortheilhaf— 
ter geſtalten, wenn die aus Bürgern beſtehende Behörde 
ihren unternehmungsluſtigen Mitbürgern darüber von vorn— 
herein die Gewißheit zuſichert, daß demjenigen der Zur 
ſchlag ertheilt werden wird, der im Schlußtermin die 
zur Sicherſtellung der geforderten Leiſtungen vorbedungene 
Kaution deponirt und der Mindeſtfordernde bleibt. Die 
erforderliche Genehmigung der Stadtverordneten kann 
dabei ganz füglich vorbehalten bleiben; ſie werden nur 
zu erklären haben, ob ſie die letzte Offerte genehmigen 
oder verwerfen und im letztern Falle die Anberaumung 
eines neuen Termins unter Modificationen wünſehen, wo⸗ 
für triftige Gründe ſprechen können. Aber ob Peter oder 
Paul die Entrepriſe zugewendet werden ſoll, wobei aller⸗ 
lei Verbindungen und Verhältniſſe des einen oder des 
andern mitwirken können, darüber einen Vorbehalt ſich 
vorzubedingen, kann, wie Erfahrung lehrt, ſehr leicht die 
nachtheiligſten Folgen für den Stadthaushalt herbei⸗ 
führen. — 

Was nun die ferneren Schritte in Betreff der Ein⸗ 
gangs erwähnten Straßenreinigungs » Entreprife für die 
nächſtfolgenden Jahre betrifft, fo dürften die im Oktober⸗ 
heft des Bürgerblattes enthaltenen Vorſchlaͤge des Herrn 


Stadtverordneten Norden wohl in Erwägung zu ziehen 


ſein. Durch die Trennung der Pferdegeſtellung zum 
Feuerlöſchdienſt von der Straßenreinigungs = Entreprife 
und durch Eintheilung der Stadt in angemeſſene Straßen 
reinigungs⸗ Bezirke, würde unzweifelhaft nicht nur die 
jetzt für die Entrepriſe im Ganzen fehlende Concurrenz 
herbeigeführt, ſondern auch gleichzeitig mehreren Bürgern 
Arbeit und Verdienſt zugewendet werden, was jedenfalls 
bei den gegenwärtigen Zeitumſtänden von nicht geringer 
Wichtigkeit und daher ſorgfältig zu beachten iſt. Auch 
dürfte wohl ohne Gefahr anzunehmen ſein, daß eine 
öffentliche, gehörig verbreitete Ausbietung der Entreprife 
nach Bezirken, in Bezug auf die Höhe der nothwendigen 
Ausgabe, ein beſſeres Reſultat liefern würde, als eine 
etwa beabfichtigte Unterhandlung über Fortſetzung der 
ungetheilten Entrepriſe mit einer Perſon, ohne alle 
Concurrenz. — 


Na fjütenfrach t. 


— [Danziger Handelsakademie.] Bei den 
großen Anforderungen, die heutzutage das Leben an den 
Kaufmann ſtellt und die auch bei uns in demſelben Maße 
wachſen werden, in welchem der jetzt wegen des fehlen— 
den Hinterlandes einſeitige Handel an Vielſeitigkeit zu— 
nimmt, muß gewiß jede Veranſtaltung, durch welche eine 
tüchtige Vorbildung der jungen Kaufleute gefördert wird, 
mit Dank erkannt und begrüßt werden. So haben wir 
heute zu berichten, daß des Könige Majeſtät mittelſt 
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Allerhöchſter Kabinets⸗Ordre vom 4. Oktober d. J. der 
hieſigen Handels ⸗ Akademie vom 1. Januar 1848 ab 
einen jährlichen Unterhaltungs-Zuſchuß von fünfhundert 
Thalern mit dem Vorbehalte bewilligt haben, daß ſolcher 
fo lange gezahlt werden ſoll, als die hieſige Kaufmann— 
ſchaft einen jährlichen Beitrag von fünfhundert Thalern 
regelmäßig und unverkürzt leiſtet, und das Inſtitut die 
Anforderungen der Verwaltungs-Behörden hinſichtlich 
ſeiner Leiſtungen erfüllt. — 

— [Gewerbhaus-Conzert.] Wir theilen, um 
auch unſererſeits ein Scherflein zum Gelingen des ſchon 
in der vorigen Nummer befprochenen Unternehmens bei- 


zutragen, nachſtehend das Programm mit, das viele 


Muſikfreunde zum Beſuch auffordern möchte. 1) Ciac⸗ 
cona k“) von Joh. Seb. Bach, Violin-Solo vorgetragen 
von Herrn v. Waſielewski. 2) „Das Meer hat ſeine 
Perlen ꝛc.“ Lied für Sopran und Cello vorgetragen von 
der Opernſängerin Fräul. Giere und Herrn Klahr. — 
3) Concert » Variationen für das Cello von Kummer, 
vorgetragen von Herrn Klahr. — 4) Adelaide von 
Beethoven, vorgetragen von dem Opernſänger Herrn Acker— 
mann. Zweiter Theil: 5) Auf Verlangen: In⸗ 
troduktion und Variationen über ein ruſſiſches Thema 
für die Violine von F. David, vorgetragen von Herrn 
v. Waſielewski. 6) Arie mit Variationen für Sopran 
und obligate Violine von Pacini, vorgetragen von Frl. 
Giere und Herrn v. Waſtelewski. 7) Sonate D-moll 
von Beethoven für das Pianoforte vorgetragen von Frl. 
Giere. 8) Das ſuchende Herz. Lied für die Baßſtimme 
von Heinr. Proch, vorgetragen von Herrn Schulz. 
9) Scene mit Chor aus Orpheus von Gluck, vorge⸗ 
tragen von einem Kreiſe gefchägter Dilettanten. — 

— [Ein Selbſtmord.] In Wonneberg, der durch 
den „Nachtwächter zur Hölle“ ſchon rühmlich bekannten 
Commune, hat ſich, wie man uns berichtet, in dieſen 
Tagen ein 99jähriger Greis das Leben genommen, weil 
er nicht Hungers ſterben wollte, von der Commune aber 
keine Unterſtützung erhielt. **:) Wir werden uns eine 
1100 Ermittelung des Vorfalles noch angelegen ſein 
laſſen. — 

— [Diebftahl.] Unter den in letzter Zeit vorge⸗ 
kommenen Diebftählen zeichnet ſich einer, welcher in der 
Nacht vom 1. bis 2. d. M. verübt wurde, durch die bes 
ſonnene Ausführung der Freibeuter beſonders aus. Zwei 
Diebe beſuchten nämlich eine einſam gelegene Wohnung 


*) Ciacconne oder Chaconne war ehedem ein in Italien und 
Spanien gebraͤuchlicher ſehr beltebter Tanz, im I Takt, 
welcher aus einer Menge Variationen uber ein kurzes 
Thema beſtand. Die hier zum Vortrag kommende iſt von 
Johann Sebaſtian Bach, der bekanntlich im Jahre 1750 
ſtarb, für die Violine beſonders componirt, und wird die 
uͤber 100 Jahr alte Produktion von doppeltem Intereſſe 
ſein. Uebrigens gehoͤren die Bach'ſchen Violincompoſitionen 
zu den ſchwerſten Conzerten, die fuͤr dieſes Inſtrument 
überhaupt geſchrieben find. 

) Man vergleiche den Artikel über die Heidenmiſſion in Nr. 
260, der Danz. Ztg. 


auf dem Walle unweit des Legen Thors, ſtiegen durch 
das Fenſter eines Hintergebäudes, ſteckten ſich vermirtelft 
Schwefelhölzchen, die nach ihrem Beſuch überall zerſtreut 
gefunden wurden, Licht an und begannen nun die Haus⸗ 
ſuchung, wobei ſie ſelbſt nicht die unbewohnten Zimmer 
unberückſichtigt gelaſſen haben; zur Sicherheit jedoch, 
um ſich jedes Ueberfalles erwehren zu können, hatten ſte 
an jeder Stubenthür einen tüchtigen Knkttel hingeſtellt. 
Nachdem fie mehre Kleidungsſtücke und Küchenutenſtlien 
eingeſteckt hatten, entfernten ſie ſich mit dem Raube, 
begegneten aber auf dem Heimwege zu ihrem Malheur 
die Ablöſung des Gouvernementshauſes, welche dort auf 
dem Walle einen Poſten zu wechſeln hat; als ſie auf 
deren „Halt! Wer dal“ nicht ſtehen wollten, wurden fie 
mit dem Bajonett attakirt und nahmen demzufolge, ihre 
geraubte Beute zum größten Theil hinwerfend das Haſenpa⸗ 
nier. Die von der Ablöſung den Dieben abgejagten Sachen 
wurden am folgenden Morgen dem Eigenthümer wieder 
zugeſtellt. — — 22 — 

— [Unglücksfall.] An einem der letzten Tage 
voriger Woche beſtieg der Eigenthümer eines im Auguſt 
d. J. in gute Herberge abgebrannten Hauſes die Ruinen 


der zweiten Ekage deſſelben, während zu gleicher Zeit, 


ſich in der Parterre -Etage ein Knecht und ein Dienſt⸗ 
mädchen befanden. Plötzlich ſtürzen die bis dahin ſtehen 
gebliebenen Balken und Mauern der Ruinen zuſammen; 
die beiden Perſonen, welche ſich in der untern Etage be⸗ 
fanden, werden im Schutt begraben und nach längerer 
Zeit erſt todt hervorgezogen. Der Eigenthümer, welcher ſich 
auf dem obern Stockwerke befand, iſt ohne bedeutende 
Verletzung davon gekommen. — —22 — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Rieſenburg, den 31. Oktober 1847. 

(Schluß.) Den Uebelftänden in Betreff der Stadtuhr abzu⸗ 
helfen und zunächft die ehemals neuen, nun fon veralteten, zum 
mindeſten vergeſſenen Uhrſcheiben anzubringen, erlauben die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Finanzen nicht, da die ſeit einem Jahre neucreirte Kaͤmme⸗ 
rei⸗Kaſſen⸗Reviſions⸗Deputation allmonatlich zu der Einſicht ge⸗ 
langt, daß eigentlich nichts zu revidiren noͤthig iſt, denn tuͤchtige 
Rechenexempel ſtimmen immer, ganz gleich, ob das Faciteine poſitive 
oder negative Groͤße iſt. Im letzteren Falle kann natuͤrlich bei den 
nothwendig zu leiſtenden Vorſchuͤſſen von einem Baarbeſtande in 
verſchiedenen Geldſorten nie die Rede ſein. Aber, was kuͤmmert 
das mich? Ich kehre lieber zu obigem Thema zuruͤck, Forſcht 
man weiter nach, fo laßt ſich ſchon aus den früheften Zeiten bez 
weiſen, daß man mit der Zeit nie im Reinen geweſen iſt und bei 
dem dolce far niente die rechte Zeit nie erfaßte. Die Klage 
hierüber iſt eine allgemeine, und hat ſich hier fo eingebuͤrgert, daß 
man bei den abzuſtattenden Beſuchen die Rede ſeltener mit der 
abſoluten Phraſe: „Es iſt heute ſchoͤnes (oder ſchlechtes) Wetter“, 
als vielmehr mit der: „Heute iſt die Stadtuhr ſehr geſtellt“, 
einleiten hoͤrt. 


Marienwerder, den 4. November 1847. 
[Lebensrettung. Herr Beſtvater.] Ein, dem Ver⸗ 
nehmen nach an Kraͤmpfen leidendes junges Mädchen juͤdiſchen 
Glaubens aus einem jenſeits der Weichſel gelegenen Dorfe ver⸗ 
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ſuchte geſtern ihr Daſein zu enden. Von dem Dorfe bis an die 
Weichſel ging ſie nicht auf der Chauſſee, ſondern in deren naſſen 
Graben, und an den Strom gelangt, ſchritt ſie hinein, um bis 
dahin zu gerathen, wo das Waſſer fie überfluthen würde, Sie 
erreichte diefen Zweck und wuͤrde eine Beute des Todes geworden 
ſein, haͤtte nicht der Kaufmann Modler von hier die Ungluͤckliche 
bemerkt und in eben dem Augenblicke, wo fie unterging, die Maße 
regeln zu ihrer Rettung getroffen und mit eben ſo vieler Geiſtes⸗ 
genwart als Beſonnenheit geleitet. Leblos zwar wurde die Kranke 
in den eben zur Ueberfahrt bereiten Kahn gebracht, aber wieder 
war es Herr Modler, deſſen Bemuͤhung es gelang, ſie ins Leben 
zuruͤckzurufen, und es wird, ſo Gott will, nun auch die der Lei⸗ 
denden zu Theil werdende Freundlichkeit und Schonung ankom⸗ 
men, um fie dem Daſein zu verſoͤhnen, zumal ihr ungluͤcklicher 
Verſuch vielleicht dazu dienen wird, ihr koͤrperliches Uebel zu 
heben. Moͤge dann jeder ihr nahe Stehende ihr mit der groͤßten 
Liebe begegnen. — An den Prozeß zwiſchen Herrn Dr. Heiden⸗ 
heim und dem Kaufmann Beftvater reiht ſich ein Neuer zwiſchen 
dem Letztern und dem Regierungs-Sekretair von Gulich, welchen 
p. Beſtvater wegen eines uͤber feinen Getreidehandel im Druck 
erſchienenen Auffages belangt hat. Herr Beſtvater kann ſich 
wenigſtens inſofern Gluck wuͤnſchen, als Herr p. v. Gulich zum 
Unterſchiede von Herrn Dr. Heidenheim, ſoviel er ſelbſt verſichert, 
die Gabe des mündlichen Vortrages abgeht, 


Brief kaſten. 


Sie haben zum Theil recht — wird beſorgt 
Sie erhalten in den naͤchſten 


1) An 181. 
werden. — 2) An S. in W. 
Tagen Antwort. 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 60 a 85 ſgr., 
Roggen 48 a 50 ſgr., Erbſen 58 a 623 ſgr., graue -fgr., Gerſte 
42 a 50 ſgr., Hafer 26—28 ſgr. pr. Sch. Spiritus 29— 293 
Thlr. pro 120 Quart 80 pCt. Tr, 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Für den alten Lehrer Koͤpke in Baldau haben mir bis zum 
8. November zugeſandt: 1) Hr. Dr. Davidſohn 1 Thlr. 2) Frau 
Friederike Becker 1 Thlr. 3) Hr. C. G. G. 1 Thlr. 4) Hr. 
Rll. 5 Thlr. 5) J. F. H. 1 Thlr. 6) „Dem Amtsbruder 
Koͤpke“ 3 Thlr. 7) Thereſe und Clara von K. 10 Sgr. 8) 
Zur gef. Verw. ꝛc. 1 Thlr. 9) Hr. Dr. Di. 1 Thlr. 10) eine 
ungenannte Dame 1 Thlr. II) F. d. m. —b. 9, a. h. L. — A. 


1 Thlr. 12) Hr. Heinr. Graſſ 3 Thlr. 13) Mad. N- nn. 
2 Thlr. 14) Familie P. 1 Thlr. 15) Gr. 5 Sgr. 16) Br. 
10 Sgr. 17) F. G. St. I Thlr. 18) Julie von O. 15 Sgr. 


19) Hr. C. u. A. R. At. 2 Thlr. 20) Frl. M. W. 2 Thlr. 
21) Herr Heinr. Schmidt 1 Thlr. 22) eine ungenannte Dame 
2 Thlr. 23) Frl. S. 10 Sgr. 24) Ungenannter 10 Sgr. 25) 
Nn. 2 Thlr. 26) Ungenannt I Thlr. 27) E. M. 2 Thlr. 
28) Herr Wolfſohn 15 Sgr. 29) Herr M. R. Dr. Bl. 1 Thlr. 
30) o t. o M. 10 Sgr. 31) pereant osores 20 Sgr. 32) Hr. 
C. und A. R. Fr. H. 2 Thlr. 33) Herr Prediger von Balitzki 
10 Sgr. Herzlicher Dank allen edlen Gebern! 
Friedr. Hoͤpfner. 


Ferner wurden der Expedition dieſes Blattes folgende Bei 
traͤge für den Lehrer Koͤpke zu Baldau eingeſandt: v. Wn, 
1 Thlr. — R. W. I Thlr. — F. B. 15 Sgr. — C. H. 3. 
2 Thlr. — S. A. P. 5 8g. Im Ganzen bis jetzt 12 Thlr. 25 Sg. 


— 


Repertoire. 
Dienſtag, d. 9. Novbr. Auf Verlangen: Die Valen⸗ 


tine. Schauspiel in 5 Akten von Dr. Freitag. 
Donnerſtag, d. 11. Nov. Was eine Frau einmal 
will — oder der Friedrichsd'or. Luſtſpiel in 


3 Akten nach dem Franz. von Dr. Berger. Hierauf 
Tanz⸗Divertiſſement uad der Kurmärker und die Picurde. 
Komiſches Gemälde von Schneider. 


So eben erſchien in der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung in Danzig und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen und bei allen Kalender⸗Verkäufern zu haben: 


| Neueſter Preußiſcher 
National⸗Kalender f. 1348 


Ausgabe in Quart, broſch, Preis: 124 gr 

Mit Beiwagen 227 Son 
Ausgabe in Oktav (ohne Beim) br., Preis: 124 99” 
Der Inhalt beider Ausgaben iſt gleich. EM 
Jeder Beſteller erhält eine ſchöne Gratisprämie, 
nach eigner Wahl, entweder: Mädchen am Wach, 
(ein ſehr anſprechendes Genrebild) oder Migolette 
(ein liebliches Mädchen⸗Portrait). — Bekanntlich zeichnet 
ſich dieſer Kalender vor vielen andern durch vielſei⸗ 
tig unterhaltenden, gediegenen u. praktiſch⸗ 
nützlichen Inhalt, fo wie durch ausgezeichnet 
ſchöne Prämien, wie fie kein anderer Kalender 
bringt, auf das vortheilhafteſte aus. Die jährlich ſtei⸗ 
gende Auflage beweiſt am Beſten, welchen Beifall er 
findet, und wer ihn ein Jahr hatte, nimmt gewiß nicht 
leicht einen andern. Einen ganz beſondern Vorzug dürfte 
dieſer Kalender für die Bewohner von Berlin, Königs⸗ 
berg, Danzig, Stettin, Frankfurt a. d. O., Magdeburg, 


Breslau, Erfurt, Münſter, Düſſeldorf und Cöln noch 
dadurch haben, daß er auch eine ganz vollſtändige Brief⸗ 


Porto⸗Taxe von allen Preuß. Städten enthält. Ferner 
erſchien in der Gerhardſchen Buchhandlung ein 


Haus⸗Kalender in Duodez, 


der zwar nur 5 %% koſtet, aber ebenfalls des Guten 
und Nützlichen Viel enthält und ſehr empfehlenswerth iſt. 


Freiwilliger Verkauf. 
Die in der Stadt Rhein, Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen gelegene Medizinal- Apotheke ſoll Famtlien⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe halber im Wege freiwilliger Lieitation verkauft 
werden. f 
Es gehören zu derſelben: 
ein maſſives Wohnhaus uebſt Hintergebäude, ein 
Stallgebäude, ein Obſtgarten, ein Geköchgarten und 
ein Morgen Land. Sämmtliche Gebäude ſind im 
gutem Zuſtande. Die Uebergabe kann ſofort erfolgen. 
Im Auftrage des Beſitzers habe ich einen Lieita⸗ 
tions⸗Termin auf 
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den 22. Dezember c. Vormittags 1 Uhr 
im Gaſthofe zum deutſehen Hauſe zu Rhein angeſetzt, zu 
welchem ich Kaufliebhaber hierdurch vorlade. 
Die Befchreibung ſowie die Kaufbedingungen bin 
ich auf portofreie Anfrage näher anzugeben bereit. 
Lötzen, den 29. Oktober 1847, 
Der Juſtiz-Kommiſſar und Notar. 
Brebeck. 


KLiterariſche Anzeige, 


Bei Voigt in Weimar iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben, in Danzig in der Ger⸗ 
hardſchen Buchhandlung vorräthig: 


Vollſtändiges Tinteubuch, 


enthaltend die bewährteſten Vorſchriften zu den 
ſchönſten und dauerhafteſten ſchwarzen, rothen, 
grünen, blauben, gelben und zu Gold⸗ u. Silber⸗ 
tinten, ſo wie zu den vorzüglichſten ſympathetiſchen 
Tinten. Mit beſonderer Berückſicktigung engliſcher 


Stahlfedertinten. Nebſt einem nützlichen Anhange 


über den richtigen Gebrauch der Stahlfedern und 

verſchiedene andere, die Schreiberei betreffende Ge⸗ 

genſtände. Von F. W. Andrea. Zweite nach dem 

Tode des Verfaſſers durch J. B. Montag fehr 

verbeſſerte und vermehrte Muflage. 12. Geheftet. 
2 Sgr. 


Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung, in — 
Stolp bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Königs⸗ 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun⸗ 
gen zu haben: 


Veſtimmung der Jungfrau 
und ihr Verhältniß als Geliebte 
und Braut. | 

Nebſt Regeln fuͤr das geſellſchaftliche Leben. 
Herausgegeben von Dr. Seidler. Preis: 15 e: 

Die dritte Auflage dieſes werthvollen Buches ent⸗ 
hält: 1) die Anweiſung, wie die Jungfrau fein. fol in 
ihrem Verhaͤltniſſe gegen den Jüngling, — 2) in ihrem 
Betragen gegen Männer, — 3) in ihrem künftigen 
Stande als Gattin, Erzieherin, — und 4) Ausbildung 
zu einer ſanften und guten Hausmutter. — (Mögen es 
Eltern nicht verfäumen, ihren erwachſenen Töchtern Dies 
ſes Buch, wovon über 2500 Exemplare abgeſetzt wurden, 
zur Bildung ihres Berufs anzuſchaffen.) 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 


